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Ein Roman zwiſchen Geſtern und Morgen von gans Heyd 


(2. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 

„Das ſoll man den Leuten flüſtern, die das Geld 
für ſolche Unternehmungen haben,“ ſagte Folkert. „Ich 
möcht jetzt vor allem willen, ob Sie von Mülfing da⸗ 
nach noch etwas gehört haben, Herr Notar!?“ 

„Auch das hab ich. Im April 1925, auf der Heim⸗ 
fahrt aus der Antarktis, iſt das Fangboot, das ihn 
ausgeſetzt hatte, vereinbarungsgemäß wieder an Gough 
vorbeigekommen und hat an der Oſtſeite der Inſel. in 
der Queſt⸗Bay, für kurze Zeit geankert: das. fit die 
Bucht, deren Hinterland ſich Harro für ſeine Siedlung 
erkoren hat. Wegen der ſtarken Brandung war es da⸗ 
mals nicht möglich, mit einem Boot an Land zu gehen; 


doch hat Harro vom Ufer aus durch Winkerzeichen ge⸗ 


morft: ‚Uns geht es gut; wir brauchen nichts. Dank 
und gute Heimfahrt! — Das hab ich ſchriftlich. 

„Und danach?“ 

„Danach iſt nur noch einmal. im Oktober 1926. ein 
Norweger an der Inſel vorbeigekommen und hat von 
weitem feitgejtellt, daß am Hang des ſogenannten Glen 
Stream' der in die genannte Queſt Bay mündet, ih 
eine aufiteigende Holzrauchfahne zeigte. Mit andern 
Worten: das häusliche Feuer brannte noch auf Gough! 

„Und ſeitdem??“ b 

„Seitdem hab ich nichts mehr von Harro Wülfing 
gehört. — Man kann ſchließlich von den Norwegern 
nicht verlangen, daß ſie jedes Jahr den zeitraubenden 
Umweg über Gough machen; denn ſie fahren ja von 
Europa zunächſt mal nach Kapſtadt und fallen dort Be⸗ 
triebsſtoffe, bevor ſie zum Walfang in die Eiszone vor⸗ 
ſtoßen. Andere Schiffe aber kommen heute gar nicht 
mehr an der Inſel vorbei. Und wenn auch. — die 
Brandung iſt meiſtens fo ungeheuerlich, daß an Aus⸗ 
booten nicht zu denken iſt. Die berüchtigte Weſtwind⸗ 
trift, die von Kap Hoorn kommt, tobt ſich dort unten 
über Tauſende von Seemeilen völlig ungehindert aus.“ 

Die drei Männer ſchwiegen. Jeder dachte ſich ſein 
Teil: ſeit ſechs Jahren keine Verbindung mehr —! 

„Denn wird er nun wohl tot ſein ...“ Das war 
Tims Stimme. 5 

„Quaſſel doch nich immer den alten Blödſinn!!“ 
rief Foltert aufgebracht. „Du machſt dir ja richtig ein 
Vergnügen draus!! Was ſoll das??“ 

Dr. Termühlen hob beſchwichtigend die Hand: „Ich 
darf Ihnen jetzt wohl den entſcheidenden Abſatz aus 
Harros Verfügung vorleſen, meine Herren! Bitte 
hören Sie genau zu: 3 

„Mein Plan, die Inſel zum Lebensraum für eine 
ſtarke Gemeinſchaft nordiſchen Menſchentums zu machen, 


einer Granate was weggekriegt hatten. 


Urheberschutz bel Koehler & Amelang, Leipzig, 1934 


iſt aufgeſchoben, doch nicht aufgehoben; denn die Zu⸗ 
kunft der Inſel kann und darf nicht auf lediglich vier 
Augen ſtehen. Da das abſeitig gelegene Gough Island 
uns keine Möglichkeit bieten wird. auch nur gelegent⸗ 


liche Zufalls verbindungen, geſchweige denn einen regel⸗ 


mäßigen Poſtverkehr mit Deutſchland zu unterhalten, 
ſo wird es an mir ſein, dieſe Verbindung zu ſchaffen 
und über ſie den erforderlichen Nachſchub von Siedlern 
anzubahnen. Das aber ſoll erſt nach Ablauf von acht 
Jahren begonnen werden; denn ich ſage mir: wenn 
Adelhaid und ich, ſamt unſerm erhofften Nachwuchs, 
uns über die Dauer von acht Jahren auf der Inſel zu 
behaupten vermögen — woran ich nicht im geringſten 
zweifle —, dann iſt der Beweis erbracht, daß eine 
größere Gemeinſchaft ſich erſt recht und für eine lange 
Zukunft dort wird behaupten können (ſiehe Triſtan da 
Cunha). Außerdem dürften ſich über acht Jahre die Zu⸗ 
ſtände in Deutſchland jedenfalls derartig verſchlechtert 
und verpöbelt haben, daß vielen aufrechten Artgenoſſen 
meine fruchtbare Inſel als eine neue Ultima Thule' 
vetheißungsvoll vorſchweben wird: fie werden nach 
Gough fahren, ſo wie vor 1100 Jahren die Nordmän⸗ 
ner nach Island gefahren find, als es galt, Freiheit 
und Glauben zu wahren. — Im Augenblick freilich 
kenne ich nur zwei Männer. an die ich mit einigem 
Anrecht die Bitte ſtellen darf, eines Tages uns auf der 
Inſel aufzuſuchen und mit der Heimat zu verbinden; 
es ſind dies meine Kriegskameraden Folkert Jenſen 
und Tim Burlager in Langebüll (Schleswig⸗Holſtein).“ 

Der Notar unterbrach die Vorleſung: „Verzeihen 
Sie mir bitte die Frage, meine Herren: ſind Sie dem 
guten Harro in irgendeiner Weiſe verpflichtet? Ich 
meine: kann er beſtimmte Forderungen an Sie geltend 
machen?“ ö 

„Wülfing hat uns beiden das Leben gerettet,“ 
ſagte Folkert. „Er hat uns aus dem Drahtverhau ge⸗ 
holt, als wir von einer Patrouille zurückkamen und 
vor der eigenen Stellung liegenblieben, weil wir von 
ii \ \ Mit dem 
nächſten Koffer wären wir totſicher in den Himmel 
gefiogen: Wülfing hat uns gerade noch im letzten 

ugenblid abgeſchleppt.“ 

„Da is nich dran zu wackeln!“ rief Tim. „Mancher 
andere Vize hätt' ſich das verdammt überlegt —! Wie 
ich ihm dann hinterher die Floſſe drücke, da ſagt er: 
‚Stürz dich man nich in ſeeliſche Unkoſten. Tim: das 
nächſte Mal holt ihr mich raus!“ — Wörtlich hat er 
das geſagt.“ 
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Der alte 


fünfzehn Jahre gedauert. — Ich leſe weiter: 


„Ich wäre glücklich, wenn Folkert J. und Tim B. 


ſich im Jahre 1932 entſchließen würden, mit ihren 
Frauen und Kindern, die fie bis dahin ſicherlich haber 
werden, nach Gough Island überzuſiedeln: für dieſen 
Fall lege ich eine Aufſtellung deſſen bei, was jede Fa⸗ 
milie an Notwendigem unbedingt mitbringen muß, 
und eine zweite Aufſtellung über das, was ich mir 
mitzubringen bitte, nämlich verſchiedene Munition, 
Werkzeuge, Medikamente und anderes, was ich in acht 
Jahren als Erſatz nötig haben werde. — Sollten ſich 
meine Kameraden dagegen nur zu einem vorüber⸗ 
gehenden Aufenthalt entſchließen können, ſo ſollen ſie 
ohne Anhang kommen und an Sachen nur das für mich 
Beſtimmte mitbringen. Wir hoffen aber zuverſichtlich, 
daß ſie kommen und — bleiben. Zur Beſtreitung der 
Ueberfahrtskoſten und der Anſchaffungen habe ich aus⸗ 
reichende Geldmittel in Hamburg zurückgelaſſen; ſie 
werden von Herrn Doktor Termühlen verwaltet, der 
auch bereit ſein wird, den erforderlichen Schriftwechſel 
mit der norwegiſchen Walfängergeſellſchaft für meine 
Kameraden zu führen. — Sind wir erſt einmal drei 
Familien auf der Inſel, dann können wir uns über 
das Britiſche Kolonialamt die Möglichkeit ſichern, 
etwa jährlich einmal eine Schiffsverbindung mit Kap⸗ 
ſtadt und dadurch mit Europa zu erhalten, die unſern 
Siedlungsplan ſtützt. ohne unſere Selbſtändigkeit zu 
gefährden; denn zu uns ſtoßen werden nur die wenigen, 
denen es Glück bedeutet, auf alles das zu verzichten, 
was das Scheinglück der Vielzuvielen ausmacht. — Ich 
bin der Worte, bin des Schreibens müde und hoffe, 
mich hiermit zum letzten Male der ausgeleierten Ber 
griffe eines überlebten Geſellſchaftsdenkens bedient zu 
haben. Auf Wiederſehen, Freunde! Wir harren euer 
— auf Thule! Gezeichnet: Harro Wülfing.“ 
Der Notar ſchob die Blätter zuſammen. Die drei 
Männer ſchwiegen und blickten einander prüfend, 
fragend, antwortheiſchend an. In die Stille des 
Raumes brach durchs offene Fenſter herein der dumpf 
rollende Brüller eines großen Ueberſeedampfers: er 
gab die Antwort. b 
„Wir fahren!“ ſagte Folkert. $ 
„Das beſtimmſt du!? Großartig. Menſch!“ 
„Jawohl, das beſtimme ich auf Befehl des Vize: 
feldwebels Wülfing! Der Zug hört jetzt auf mein 
Kommando —!“ . 
„Und auf welches Kommando hört dann dein SA. 
Trupp?“ : 


„Wir laſſen uns beurlauben. Meinen Trupp und 


deine Schar werden wohl andere Männer inzwiſchen 
auch führen können, Tim!“ 


„Und was jagt der Führer, wenn wir ihm einſach 


ausrücken??“ 

„Ausrücken?? Lächerlich! Wir kommen ja doch 
wohl zurück, — oder was?!“ f 

„Hoffentlich!“ ſagte der Notar. „Dieſe Reiſe iſt 
keine Vergnügungsfahrt. keine Lebensverſicherung, 
meine Herren. Ganz im Gegenteil —“ 

„Das mag wohl ſein. Aber dafür hat ſie auch einen 


Sinn! Vielleicht bringen wir dem Führer einen neuen 


Mann heim.“ 

„Und was ſagt deine Frau dazu, Folkert?“ 

„Du haſt ja wohl feine, was?? Und meine 
Frau hat dazu gar nichts zu ſagen, denn Männerſache 
bleibt Männerſache! — Nun weiß ich bloß eins noch 
nicht, Herr Notar: Wie kommen wir von der Inſel 
wieder weg? Und wann?“ 

„Sie haben alſo keinesfalls die Abſicht, auf Gough 
zu bleiben, Herr Jenſen?“ 


k 


Herr pfiff durch die Zähne: „Dann ftimmt. _ 
es ja. Bis zum nächſten Mal — das hat nun eben 


weichen Tiefe des Klubſeſſels heraus. 


„Wo werd ich denn? Mein Platz iſt Bier in-der * 


Heimat: da iſt er immer geweſen. Aber wenn ein 


Mann draußen im Drahtverhau hängt, dann muß man 
eben mal aus dem Graben raus —!“ 
das ſagſt du jo, Folkert. Wenn er 
nicht holen laſſen will??“ ö N 
„Dann ſoll er's bleiben laſſen! Dann wiſſen wir 
wenigſtens Beſcheid!“ 5 
Der Notar ergriff Folkerts Hand und drückte ſie 
ſehr kräftig. „Ich danke Ihnen ganz perſönlich von 
Herzen, Herr Jenſen,“ ſagte er mit Wärme. „Sie 
wiſſen kaum, wie ſtark Ihr Entſchluß mich Ihnen ver⸗ 
pflichtet! — Die Möglichkeit Ihrer Heimreiſe iſt bereits 
vorgeſehen: das Schiff, das Sie auf Gough abſetzt, 
fährt nach Kapſtadt weiter und veranlaßt dort. daß 
einer von den kapländiſchen Fiſchdampfern, die im ſüd⸗ 
lichen Atlantik kreuzen, Sie von der Inſel abholt: auf 
dieſe Weiſe brauchen Sie vorausſichtlich nicht bis zum 
April zu warten; denn vorher fahren die Norweger 
nicht aus der Antarktis heim. Sie können etwa im 
Oktober auf Gough landen und im Dezember oder 


ſich nun aber 


Januar wieder abfahren: die Reiſe dauert, wenn alles f ö 


gut geht, ein halbes Jahr.“ 

„Ein halbes Jahr: das ſchmeißen wir dran, Tim! 
Wülfing hat einmal ſein Leben für uns dran⸗ 
geſchmiſſen —!“ 

„Ein großes Stück Welt, meine Herren: ein großes 
Erlebnis! Ich beneide Sie darum!“ 

„Und koſten tut uns der ganze Spaß keinen Pfen⸗ 
nig: das is großartig!“ Tim Burlager war mit einem 
Male ganz bei der Sache. 


Dank Dr. Thermühlens nachdrücklichen Bemühun⸗ 
gen ließ ſich bei den Norwegern das Vorhaben der 
Rohinſonſucher durchſetzen; dank ihrer eigenen Ent: 
ſchloſſenheit konnten ſie ihre heimatlichen Angelegen⸗ 
heiten in Langebüll rechtzeitig regeln, und verab⸗ 
redungsgemäß trafen unſere beiden Freunde am 
10. Auguſt 1932 in Tönsberg ein. — in jenem male⸗ 
riſchen Walfängerſtädtchen, das ſüdlich von Oslo am 
Eingang zum finniſchen Oslo-Fjord liegt. 

Im Kontor der Norſke Hvalfangersſelskap wurden 
ſie liebenswürdig aufgenommen; es nahm ſich ihrer 
ein jüngerer Reedereidirektor an, der die hochdeutſche 
Sprache eigentlich beſſer beherrſchte als ſeine nord⸗ 
frieſiſchen Beſucher. 

„Jawohl, Herr Wülfing war uns ſehr ſympathiſch,“ 
ſagte dieſer wellbewanderte Herr. „Wir haben damals 
ſeinen Mut bewundert. und noch mehr den ſeiner 
ſchönen, jungen Frau! Ein fanatiſcher Glaube, der den 
Berg verſetzt! — Wir Norweger gelten als ein nüch⸗ 
ternes Voll; in Ihrer großen Heimat Deutſchland kann 
man die Behauptung hören, der Norweger tue für 
Geld manches, für viel Geld alles, für kein Geld nichts. 
Nun, ein kleiner Wahrkern ſteckt ſchon darin, und 
gerade weil das ſo iſt, vermögen wir eine Art ſtarrer 
Bewunderung zu hegen für einen Mann, der auf einer 
einſamen Inſel dem Geldverdienen für immer aus dem 
Wege geht. Dieſe Bewunderung allein hat uns be⸗ 
wogen, Sie beide mitfahren zu laſſen und den Umweg 
über Gough zu nehmen. Im allgemeinen müſſen wir 
nämlich ſtreng auf unſerm Grundſatz beſtehen, daß nur 
Norweger auf unſeren Schiffen fahren und verdienen: 
denn wir ſind ein kleines, ein armes Land, und wir 
müſſen unſern Platz auf dem Weltmeer eiferſüchtig 
behaupten.“ a 

„Wir ſind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, 
Here Direktor,“ ſagte Folkert aus der unangenehm 
Er betrachtete 
die vornehmen Möbel, die feinen Schiffsmodelle unter 
Glas, den ſchwellenden Teppich, die Bilder mit den 


> Dunn 


erſte Steuermann und der 
auf einer Luke 


j ge über alle Lebeweſen der Welt Beſcheid zu wiſſen? 


großen Dampfern, die rings an den Wänden hingen; 
er roch genießeriſch an der ſchweren Importe, die ihm 
angeboten worden war, und er dachte: was für ein 
Schweinegeld müſſen dieſe Kerle mit dem Walfang 
verdienen! Laut aber ſagte er: „Es iſt ja nicht wegen 
uns, Herr Direktor; es iſt wegen Wülfing! Sie haben 
damals A gejagt —“ 4 

„Gewiß, und wir ſagen jetzt B,“ lächelte der Nor⸗ 


weger. „Allerdings werden wir in Zukunft wohl kaum 


das ganze Alphabet an dieſe Inſel wenden können; 
das käme uns zu teuer! Wer ſich fo abſeits ſetzt, darf 
keine Gefühlsduſeleien von der aufgegebenen It er 
warten. — Sie haben übrigens Glück. daß dieſer Tage 


ein paar Fangboote von hier in die Antarktis fahren; 


das kommt nicht jedes Jahr vor. Für gewöhnlich 
bleiben die Fangboote während des ſüdlichen Winters 
in Kapſtadt liegen und fahren höchſtens zur Ausbeſſe⸗ 
rung hin und wieder in die Heimat. Regelmäßig jedes 
Jahr laufen nur unſere großen Tankdampfer und Tran⸗ 


kocher von hier ins Südmeer aus —“ > 


„Da hätten wir doch auch mitfahren können!“ 
ſagte Tim aus der Tiefe eines zweiten Klubſeſſels her⸗ 
aus; er qualmte wie ein blonder Vulkankegel aus 
tiefem Kraterrund. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Geſicht des Kapitäns 


Skizze von Erik Bertelſen. 
(Aus dem Däniſchen von Karin Reitz- Grundmann.) 


Vor drei Wochen war der Schoner „Hermione“ mit 
Ballaft von Käpſtadt abgegangen, Kurs auf Barbados, wo 
neue Fracht wartete. Da das Schiff wenig Ladung hatte 
und hoch im Waſſer lag, ſchlingerte es heftig bei dem hohen 
Seegang, und es war kein beſonderes Vergnügen, ſich an 
Deck aufzuhalten. Trotzdem war niemand an Bord miß⸗ 
geſtimmt. Der Südoſtpaſſat hatte den Schoner gut vor⸗ 
wärtsgetragen. 


Kapitän Kjellgren klopfte ſeine Pfeife an der Reling 


aus und ging in feine Kajüte, um fie neu zu ſtopfen. Als 

er wieder nach oben kam war er ohne Pfeife. Und ſeine 

Miene war verändert. Man konnte in dem ſonnenver⸗ 

brannten Geſicht zwar keine Bläſſe entdecken, aber die 

Saen fel bemerkte ſofort, daß etwas geſchehen war. Der 
äptn . 

Unruhig forſchend ſpähte er nach Südweſt. 

Eine bedrückte Stimmung griff auf dem Schoner um 
ſich. Der Geſang verſtummte. Die Geſpräche wurden ge⸗ 
dämpft geführt. Einer der Matroſen fragte nachdenklich: 
„Ob er unten in der Kajüte Geſichte gehabt hat?“ 

Der Tag verging, ohne daß der Kapitän ſein Weſen 
änderte. Als die Sonne in einer niedrigen Wolkenbank 
unterging, legte ſich der Wind. Die Dämmerung war kurz. 
Die Sterne kamen ſchnell hoch, und wieder friſchte der 
Paſſat auf. Der Kapitän wechſelte ein paar Worte mit dem 
Steuermann und ging dann hinunter. 2 

Aber niemand an Bord hatte Luft zu ſchlafen. Sie 
faßen in Gruppen auf Deck in der milden Tropennacht. 
Keine Harmonika ſpielte, nur leiſe unterhielt man ſich. Der 
Steward ſaßen etwas abſeits 
zum Laſtraum. Der Steward meinte 
flüfternd: „Ob er vielleicht ein bißchen wunderlich im Kopf 


geworden iſt?“ a i f 

„Das ſollte mich Rt nicht wundern“, antwortete ber 
Steuermann ſpitz. „All die Gelehrtheit, die er verſchluckt. 
muß den Men ja wohl mal verwirren! Es gibt ſicher⸗ 
lich kein Lebeweſen auf der ganzen Welt, von dem er nicht 
den Namen weiß!“ 5 

„Er wollte wohl in ſeinen jungen Tagen gerne ſtu⸗ 
dieren.“ ; 

„Er behauptet es immer. Aber was hat das für einen 


s tt ein Seemann damit? Nein — ein Schiff gut 
führen — oder gute Speiſen bereiten können — davor habe 
ich Achtung! Aber er beſchäftigt ſich mit Philoſophie, und ich 
weiß nicht mit was für Zeug noch! Er ſollte das lieber 
Lehrern und ſolchen Leuten überlaſſen.“ 

Der Steuermann ſpuckte verächtlich aus und fuhr fort: 
„Wenn ich nur anfange von einem myſtiſchen Erlebnis zu 
berichten, überfällt er mich mit ſeiner Klugheit und ſeiner 
Wiſſenſchaft! Pah — Wiſſenſchaft! Nun iſt ihm vielleicht end⸗ 
lich einmal etwas begegnet, wofür auch er keine Erklärung 
findet. Das gönne ich ihm richtig“ 

„Hat er etwas erzählt? 
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eg, aber die Augen verrieten feine Stimmung. 


„Nicht das geringſte. Wir bekommen ihn auch nicht 
dazu, damit herauszurücken. Er glaubt vielleicht, wir hätten 
feine Nemofität nicht bemerkt und verſucht, fie dadurch zu 
verbergen, daß er über andere Dinge redet. Beim Abend⸗ 
brot fragte er mich wahrhaftig, ob ich den Unterſchied 
zwiſchen einer Ameiſe und einer Termite kenne! Ich ſah ihn 
nur an. „Nein“, ſagte ich. „So klug bin ich nicht. Ich weis 
auch nicht, wie alt der dickſte Baum in Kalifornien iſt, auch 
nicht, wieviele Tempel es in Benares gibt.“ — Da fragte 
er nicht weiter.“ 

Der Steuermann ſchwieg. 

Aber bald begann das Geraune wieder. Man erfuhr, 
daß der Kapitän vollkommen angekleidet die Nacht verbracht 
hatte. Und jetzt hatte er Schuhe an! Während er ſonſt wie 
alle anderen in der Hitze barfuß ging! Es ſah aus, als halte 
er ſich klar, jeden Augenblick von Bord zu gehen 
Aber ein 
Außergewöhnliches geſchah. Ab und zu gab es Regenſchauer. 


Und jedesmal, wenn der Wind zunahm, bekam das Geſicht 
des Kapitäns einen geſpannten Ausdruck, als verlaſſe er ſich 


nicht ganz darauf, daß das Schiff die hohe See aushieit?. 

Sein auffallendes Intereſſe für den Zuſtand der Rettungs⸗ 
boote entging keinem der Beſatzung, wenn man es auch 
als harmloſe Kontrolle hinzuſtellen bemüht war. . 

Stundenlang hielt er ſich in ſeiner Kajüte auf. Der 
Zweite Steuermann ſagte eines Abends zu dem Steward, 
als er ſich eine Taffe Tee holte:„Was mag es nur fein, was 
den Alten da unten ſo ſtark feſſelt?“ 

„Er räumt ſeine Sachen auf“, flüſterte der Steward 
geheimnisvoll. „Alles ſucht er aus den Kiſten und Käſten 
hervor und ſieht es genau durch. Ich glaube, er macht ſein 
Teſtament!“ a 2 
Am nächſten Morgen war einer der älteren Beute o 
ernſt, daß man annahm, auch er habe Geſichte gehabt. Sonſt 
hatte er über die Kameraden gelacht, nun biß er die Zähne 
zuſammen und ſchwieg. Es dauerte lange, bis er zugab, er 
hätte einen böſen Traum gehabt. 

Einer wurde wütend: „Sag doch endlich, was du ge⸗ 
träumt haft! Es geht uns ja ſchließlich alle an! Es hat keinen 
Zweck, Heimlichkeiten zu haben.“ 

Der Alte beſann ſich und er, dann: „Ich träumte, 
daß wir in Weſtindien in einer Stadt neue Fracht bekamen. 
Aber was für eine Fracht — lauter Skelette! Diefer Traum 
bedeutet etwas. Das weiß ich. Ich träumte ſchon einmal das⸗ 
ſelbe, als ich mit einem Dampfer aus China kam.“ 

Dieſe Erzählung hob die Stimmung nicht, wenn auch 
alle den Traum nicht beſonders gefährlich finden konnten. 
Aber in aller Heimlichkeit traf jeder Vorbereitungen. Es 
konnte nichts ſchaden, klar zum Aufbruch zu ſein! 

Zehn . nach der auffallenden Veränderung des Ka⸗ 
pitäns kam ırbados in Sicht. Der Druck, der auf allen 
lag, wich allmählich Der Kurs war alſo richtig geweſen, 
und das ſeltſame „Geſicht“ des Kapitäns konnte wohl 
nichts Beſonderes geweſen ſein. 


Tag folgte dem anderen, ohne daß etwas 
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Am fpäten Nachmittag lag der Schoner draußen vor 


Bridgetown. Der Lotſe führte ihn in den Hafen. Als der 


Anker gefallen war, ſchwirrten ſofort die Eingeborenen« 
boote um das Schiff, die Früchte und anderes boten. Aber 
es durfte nichts eingehandelt werden, ehe nicht der Hafen⸗ 
arzt an Bord geweſen war. | 

„Kommen Sie mal mit hinunter in meine Kajüte,“ 


ſagte der Kapitän zu dem Erſten Steuermann. „Ich habe 


etwas, was ich Ihnen zeigen will“ 

Alle Beſorgnis war aus Kjellgrens Geſicht verſchwun⸗ 
den. Als ſie in der Kajüte waren, begann er ſofort: „Ich 
habe einen böſen Schreck gehabt vor einiger Zeit.“ 

„Ja — das hat man Ihnen angemerkt!“ 

„So? — Möglich! Es war aber auch wenig erheiternd. 
was ich entdeckte. Sehen ſie ſelbſt.“ 

Er ſetzte den Zeigefinger gegen die lackierte Vord⸗ 
wand und drückte zu. Der Finger fuhr durch das bröckelnde, 
mürbe Holz! i 

Der Steuermann ſagte erſchrocken: „Das iſt ja voll⸗ 
kommen wurmſtichig! Woher kommt denn das?“ 

„Termiten! Wiſſen Sie nun, warum ich Sie damals 
danach fragte? Wir müſſen ſie mit der letzten Fracht auf 
Java an Bord bekommen haben. Wie weit fie in ihrem 
. gekommen ſind, weiß ich nicht. Sie unter⸗ 

öhlen alles und laſſen ſozuſagen nur die äußere Schale am 


Holz ſitzen. Ich fürchtete, das ganze Schiff würde bei hoher 


See in ſich zerfallen. Gut, daß wir bis hierher gekommen 
find. Die ‚Hermione’ ift zweifellos erledigt. Schade drum! 
War ein ſchönes Schiff!“ i 
Sie ſtanden nebeneinander und ſchwiegen. Kapitän 
Kjellgren ſchaute nachdenklich durch das Bullauge über das 
glitzernde Waſſer Der Steuermann war blaß geworden. 


„Wir dachten alle, Sie hätten irgend etwas — Sie 


hätten — ein Geſicht gehabt, damals, als Sie plötzlich ſo 
anders wurden!“ murmelte er . a 
Kjellgren wandte ſich ihm zu mit einem verſchmitzten 
Lächeln. Er gab dem Steuermann einen leichten Schla 
vor die Bruſt „Und das habt Ihr mir alle gegönnt, was? 
Er lachte beluſtigt. „Nein, mein Lieber! Wieder nichts 
Myſtiſches! Wieder ſiegt die vielgeſchmähte Wiſſenſchaft! 
Aber Sie müſſen wohl ſelber zugeben: Manchmal iſt es 
ganz nützlich zu wiſſen, wieviel Tempel es in Benares gibt, 
wie alt der dickſte Baum in Kalifornien iſt oder — was 


Termiten find!” f 
Büchertiſch | 


Paul Ernit: „Das Kaiſerbuch“. Volksausgabe in 3 Bänden. 
Band I: „Die Sachſenkaiſer“. Preis in Leinen ges 
bunden 8,50 Mk. Band II: „Die Frankenkaiſer“ 

erſcheint im Frühjahr 1936. Band III: „Die Schwaben⸗ 

kaiſer“ im Herbſt 1936. Subſkriptionspreis je Band 

6.— Mk. Nach Erſcheinen des dritten Bandes erliſcht der 

Subjfriptionspreis. Verlag Albert Langen Georg 

Müller. München, 1935. f 

Die große mittelalterliche deutſche Kaiſerzeit, die Jahr⸗ 

hunderte, in denen deutſches Weſen zuerſt zu . fand und 

m Bau der Dome wie in der Plaſtik, in der Dichtung, wie in 

den Bekenntniſſen der Denker 19 darſtellte, jene ritterliche 

Kampfzeit, da der e ſich bildete und von den 

deutſchen Kaiſern ſeine Form erhielt — die dichteriſche Ge⸗ 

ſtaltung dieſer reichſten Epoche unſerer Geſchichte iſt der Inhalt 

von Paul Ernſts . 

Wenigen nur war dieſe 8 bisher bekannt, doch wo 
man von ihr wußte. da war die Wirkung dieſes einzigartigen 
Werkes unvergleichlich. Schon heute wird es in Schulen geleſen 
und vielen Familien iſt es bereits ein Hausbuch geworden. Die 
ſeit langem erwartete wohlfeile Volksausgabe wird das 
„Kaiſerbuch“ unſerem Volte immer mehr zu einem lebendigen 
und bleibenden Beſitztum machen. 

„Das „Kaiſerbuch“ iſt mehr als eine hohe und unvergleich⸗ 

lich dichteriſche Geſtaltung der mittelalterlichen Hoch- und 

Kaiſerzeit, es iſt in ſeinem farbenprächtigen Gewirr aus Ge⸗ 

ſchichte, Sage, Märchen und Lebensweisheit ein Spiegelbild des 

deutſchen Weſens, nur vergleichbar dem „Parzival“ Wolframs 
von Eſchenbach. In ihm hat die deutſche Seeſe wieder einmal 

Geſtalt gewonnen und ſpricht, ſingt, weint, klagt und jubelt mit 

ſich ſelbſt über ſich ſelbſt.“ 

Die drei Bände der Dichtung ſind je einem der großen 

mittelalterlichen Herrſcherasſchlechter gewidmet, den Sachſen⸗, 

Franken⸗ und Schwabenkaiſern. Der vorliegende erſte Band — 

die beiden folgenden werden im nächſten Jahr erſcheinen — 


des alten 
liche Perſönlichkeit 

dem Ausſterben der 
des erſten deutſchen Reiches 
t es Otto der Große, deſſen 
machtvolle Geſtalt dieſem Bande ſein beſonderes Gepräge gibt. 


ſetzt ein im Dämmer der mythiſchen 5 
Sachſenſtammes, geſtaltet als erſte geſchich 

den Herzog Wittekind und erzählt von 
Karolinger und der Neuformun 
durch die Ottonen. Vor allem 


„Ausritt 1935/1936“. Almanach des Verlages Albert 


Langen / Georg Müller in München. 114 Seiten — 


8 Bilder. Preis 80 Pfg. 


Es iſt ein ſchöner Brauch der deutſchen Verlage, alljährlich ir 


in einem beſonderen Almanach Rechenſchaft abzulegen Über ihr 
bisheriges Schaffen und neue Ausblicke zu eröffnen auf die 

iele, die ſie ſich 52 die Fa geſteckt haben. Eines der 

ſten Zeugniſſe dieſer Art iſt wiederum der diesfähriae Aus⸗ 
ritt 1935/1936“ des Albert Langen Georg Müllers 
Verlages in München. Die ganze Fülle dichteriſchen Reichtums, 
die in dieſem großen deutſchen Verlag zuſammengeſtrömt iſt, 
offenbart ſich in eindringlicher und überzeugender Weiſe in den 
8 Beiträgen dieſes auch in der Auswahl wertvoller 

utorenbilder und Handſchriftenvroben äußerſt forgfältig und 
geſchmackvoll ausgeſtatteten Büchleins. Da ſind in erſter Linie 
wieder die großen Autoren vertreten, deren Werke ſchon heute 
zu den bleibenden Werten der deutſchen Dichtung gezählt wer⸗ 
den: E. G. Kolbenheyer, Hans Grim m, Paul Ernſt, 
Wilhelm Schäfer und Emil Strauß. Zu ihnen ge⸗ 
ſellen ſich dann nicht weniger bekannte Dichter wie Friedrich 
Grieſe, Ludwig Tügel. Hans Friedrich Blund, 
Hanns Johſt, Ernſt Wiechert, Paul Alverdes, 
Karl Benno v. Mechow. Julius Zerzer, Paula 
Grogger Joſef Friedrich Perkonig und Will 
Veſper. Unter den Lyrikern von Rang bleiben vor allem 
Georg Britting Hermann Claudius. Joſef 
Weinheber, Gerhard Schumann, E W. Möllet, 
Dr. Owlglas. Hans Leifhelm, Franz Tumler und 
Erna Blaas zu erwähnen. Auch die Auslanddeutſchen, 
deren ſich der Verlag von teher beſonders fürſoralich annimmt, 
kommen mit zwei ihrer ſtärkſten Vertreter. Erwin Witt⸗ 
ſtock und Heinrich Zillich zu Mort So runden ſich denn 
die zahlreichen, zum Teil noch un veröffentlichten Beiträge und 
Proben aus neuen und demnächſt erſcheinenden Büchern zu 
einem in feiner vielfältigen Buntheit dennoch klaren und ge⸗ 
ſchloſſenen Biſd der dem neuen Kulturwillen der Nation zutiefit 
verpflichteten Dichtung, die nur die eine Aufgabe Hat. ins 
Leben jedes einzelnen und des ganzen Volkes den inneren 
Reichtum zu tragen, den wahre Kunſt zu geben vermag, und 


dadurch mitzuhelfen am geiſtigen und kulturellen Aufbau eines 


unbeirrbaren, ſeiner ſelhit sicheren Deutſchtums. 


Ein Buch vom neuen deutſchen Heer. Zuſammengeſtellt von 
Georg Haid. 193 Seiten. Gr.⸗5e mit rund 100 Bildern. 
In Leinen RM. 4.80 (Franckh'ſche Verlags⸗ 
handlung, Stuttgart). 

Jetzt iſt ein neues Buch erſchienen. das endlich einmal vom 
neuen deutſchen Heer, ſeinem Aufbau und ſeiner Arbeit erzählt. 
„Ein Buch vom neuen Heer“ (Franckh'ſche Verlagshandlung, 
Stuttgart, RM. 4.80) läßt die Angehörigen des Reichsheeres 
zu Wort kommen und über ihre Arbeit berichten. Offiziere, 
Militärbeamte, Unteroffiziere und Mannſchaften haben an 
dieſem Buch mitgearbeitet, und jeder gibt von der Stelle aus, 
an der er ſteht, einen Einblick in Heeresweſen und Soldaten⸗ 
leben. Offiziere der Infanterie, der Artillerie, der Kavallerie 


erzählen von Aufbau und Aufgabe ihrer Truppe und ihrer 


Woffen. Flieger, Pioniere. Kraftfahrer, Nachrichter ſchildern 
ihre Arbeit in militäriſcher und techniſcher Hinſicht. Der Unter⸗ 
offizier erzählt von Kaſernenhof⸗Dienſt. der Rekrut von feinen 
Etlebniſſen und Eindrücken. Sanitäter. Veterinär, Zahlmeiſter 
und viele andere lommen zu Wort und berichten von ihrem 
Dienſt und den Möglichkeiten, die ihnen ihre Laufbahn bietet. 
Hier erzählen Soldaten frei von der Leber weg und knapp, 
tceffend klar, wie ſie es gewohnt find, alles, was man nur 
irgend wiſſen möchte von Aufbau, Führung, Kampfweiſe und 
eee aller Formationen des Heeres. 1 5 
ochlich erſchöpfende Berichte und lebendig erfaßte Stim⸗ 
mungsbilder ergänzen ſich in dieſem Werk gegenſeitig zu einem 
Geſamtbild von Soldatentum und Goldatenleden, das jeden 
Deutichen, insbeſondere die Jugend, feſſelt und begeiſtert. 

Es iſt alſo kein bloßes Bilderbuch. obwohl das Werk rund 
100 Photos brinat; es iſt auch keine Belletriſtik darüber, „wie 
ſchön doch das Soldatenleben iſt“, es iſt beides — aber 
außerdem und vor allem ein Werk, aus dem Aufbau, 
Organiſation und Aufgaben unſeres neuen Heeres klar wird, 
das ſchöne und billige Buch läßt erkennen, wie ſehr unſer 
neues Heer in der Tradition des alten Heeres wurzelt und wo 
es äußerlich anders iſt. 

Karl Ewald: Fürſten des Jahres. 166 Seiten, Oktav. Ganz⸗ 
leinen RM. 2.80. Franckh'ſche Verlagshand⸗ 

lung, Stuttgart. i 
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